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Einleitung

Otto Pauls war als junger Mann in den Sowjetunion stationiert. Im In-
terview mit dem Dokumentarfilmer Hartmut Kaminski erklärt er, so
mancher deutsche Soldat habe in jedem Ort »eine Braut« gehabt: »Von
wegen dass die Soldaten sich so schweinisch benommen haben, verge-
waltigt haben. Ich habe so etwas nie gesehen. Brauchten wir gar nicht.
Die Ukraine hat uns mit offenen Armen empfangen.«1 Pauls blickt ins-
gesamt durchaus selbstkritisch auf seine Vergangenheit und die Ver-
brechen der Wehrmacht in der Sowjetunion zurück, daher sticht umso
mehr ins Auge, dass er die Kontakte zu einheimischen Frauen lediglich
als harmlosen, jenseits der eigentlichen Kriegshandlungen liegenden
Nebenschauplatz beschreibt. Hier spiegelt sich das bis heute weit-
verbreitete Bild, demzufolge die militärische Eroberung eines Territo-
riums quasi selbstverständlich mit der sexuellen Eroberung einheimi-
scher Frauen einhergeht.2 In dem vorliegenden Buch möchte ich der
Frage nachgehen, auf welche Realität sich solche romantisierenden
Eroberungsnarrative gründen.

Grundsätzlich scheint es so trivial wie zutreffend zu sein: Das Auf-
treten der deutschen Männer gegenüber der einheimischen Bevölke-
rung in der Sowjetunion war von ihren jeweiligen körperlichen und
sexuellen Erfahrungen, Selbstwahrnehmungen und Normen geprägt.
Viele erhofften sich von dem Freiraum, den der Krieg ihnen fern
der Heimat bot, die Gelegenheit zu sexuellen Eskapaden; viele sehn-
ten sich nach zwischenmenschlichen Begegnungen und Nähe. Beides
gilt für die erste Phase des Krieges, als die Männer den Feldzug oft
noch ungebrochen als Abenteuer empfanden, ebenso wie für spätere
Perioden, als das deutsche Militär zurückgedrängt wurde und Angst
und Verzweiflung unter den Soldaten zunahmen. Im Mittelpunkt
dieser Untersuchung steht die Frage, ob und wie Angehörige von
Wehrmacht, SS und zivilen Besatzungsbehörden in der Begegnung mit
einheimischen Frauen Sexualität lebten.3 Zu welchen Formen hetero-

1 Kaminski, Liebe im Vernichtungskrieg, Dokumentarfilm.
2 Seifert, »Krieg und Vergewaltigung«, S. 101; Lauretis, »Rhetorik als Ge-

walt«, S. 362. Die Erzählungen der territorialen Eroberung als Liebesge-
schichte ist bisher vor allem in der Kolonialgeschichtsschreibung unter-
sucht worden; vgl. Zantop, Kolonialphantasien, S. 61ff.

3 Soldaten in der Sowjetunion gingen auch homosexuellen und autoeroti-
schen Praktiken nach, vgl. z.B. Snyder, Sex Crimes, S. 103ff.; Giles, »Denial
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sexueller Zusammentreffen kam es während des Krieges, der Be-
satzung und im Zuge der »Endlösung«? Welche Rolle spielten dabei
geschlechtsspezifische Erfahrungen und Deutungsmuster aus der Vor-
kriegszeit? Und auf welche Weise waren die sexuellen Aktivitäten der
deutschen Männer im Besatzungsgebiet mit der spezifischen Eskala-
tion und Entgrenzung von Gewalt im Kontext der deutschen Krieg-
führung in der Sowjetunion verknüpft? Der für diese Untersuchung
zentrale Begriff der sexuellen Zusammentreffen ist dem in der eng-
lischsprachigen Literatur verbreiteten Ausdruck sexual encounters
entlehnt und umfasst das ganze Spektrum sexueller Kontakte von zwei
oder mehreren Personen: das Erzwingen von Nacktheit, unterschied-
liche Formen sexueller Folter, Vergewaltigung und sexueller Verskla-
vung ebenso wie sexuellen Tauschhandel, gewerbliche Prostitution,
einvernehmliche Affären und romantische Verhältnisse. Dabei betont
das Wort Zusammentreffen die unterschiedlichen Momente des Auf-
einanderprallens: von Männern und Frauen, von Macht und Ohn-
macht, von unterschiedlichen Kulturen und Positionen.4

Bei der Beschäftigung mit diesem Thema wird rasch deutlich, dass
das Handeln der Soldaten keineswegs, wie Otto Pauls es darstellt, jen-
seits der Kriegshandlungen lag: Sexualität kam zum einen in Verbin-
dung mit kriegerischen Gewaltakten zum Ausdruck, zum anderen
prägte die alltägliche Präsenz von Gewalt auch die Begegnungen der
Männer mit einheimischen Frauen, und zwar bis hinein in die einver-
nehmlichen Verhältnisse, die Verlobungen und Ehen. Die Führungen
von Wehrmacht und SS rechneten mit solchen sexuellen Zusammen-
treffen und den daraus resultierenden, sowohl positiv als auch negativ
bewerteten Auswirkungen: auf die Gesundheit der Truppe, die Stim-
mung der Soldaten, die Kohäsion der Einheiten. Letztlich ging es dem

of Homosexuality«; Fout, »Homosexuelle in der NS-Zeit«; Dörner,
»Heimtückische Nachrede«; Steinkamp, Devianz-Problematik in der
Wehrmacht, S. 302ff. und S. 234ff.; ders., »Ungewöhnliche Todesfälle«. Ent-
sprechende Aktivitäten werden in dieser Untersuchung aber nur am Rande
thematisiert. Ebenso wenig werden die sexuellen Zusammentreffen mit
deutschen Wehrmachts- und SS-Helferinnen oder Frauen, die im Rahmen
des Reichsarbeitsdienstes (RAD) in der Sowjetunion stationiert waren, un-
tersucht.

4 Für die Übersetzung des englischen Ausdrucks encounter mag der deutsche
Begriff »Begegnung« zunächst passender erscheinen. Dieser verweist aber
auf ein Moment der Gegenseitigkeit, das insbesondere im Falle von sexuel-
len Gewaltverbrechen nicht gegeben ist.
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Oberkommando der Wehrmacht (OKW), dem Oberkommando des
Heeres (OKH) und dem Persönlichen Stab Reichsführer-SS (RF-SS)
um den jeweiligen Nutzen oder Schaden sexueller Aktivitäten für die
Kriegführung.

Die Bedeutung sexueller Zusammentreffen während des Krieges
und der Besatzung in der ehemaligen Sowjetunion erschließt sich also
nicht, wenn lediglich das Handeln und die Deutungsmuster der Solda-
ten in den Blick genommen werden. Vielmehr gilt es, beides im Kon-
text der militärischen Institutionen, der deutschen Gesamtgesellschaft
und der Reaktionen in den besetzten Ländern zu betrachten. Der
zweite Komplex dieser Untersuchung widmet sich daher der Frage,
wie die Führungen von Wehrmacht und SS vorgingen, um die sexuel-
len Aktivitäten der Soldaten unter Kontrolle zu behalten. Welche Vor-
stellungen von Männlichkeit und Sexualität lagen den Maßnahmen zu-
grunde? Welche Rolle spielte der Bezug auf die Heimatfront für die
Kontrolle der Soldaten? Und welche neuen Praktiken und Sexualitäts-
vorstellungen brachten die Eingriffe der Militärführung hervor?

Die Forschung zu sexueller Gewalt in kriegerischen Konflikten, die
sich in den letzten Jahren deutlich weiterentwickelt hat,5 zeigt, dass die
Kommunikation zwischen Armeeführung, Offizieren, kleinen Ein-
heiten und einfachen Rekruten genau zu untersuchen ist – können se-
xuelle Gewaltakte doch sowohl Ausdruck der Missachtung von Ver-
haltensregeln und disziplinarischen Vorgaben durch die einfachen
Soldaten als auch Teil einer militärischen Strategie sein.6 Deutlich ge-
worden ist zudem, dass sexuelle Gewalttaten in Kriegs- und Krisenge-
bieten nicht nur die jeweiligen Opfer treffen. Durch sexuelle Gewalt
wird das gesamte gesellschaftliche Gefüge des Gegners nachhaltig an-
gegriffen und zerstört.7 Auch die militärische Organisation von Pro-
stitution sowie einvernehmliche Verhältnisse zwischen Besatzungssol-
daten und einheimischen Frauen ziehen kurz- wie längerfristige
Folgen nach sich.8 In dem vorliegenden Band setze ich mich zwar nur

5 Als Überblick über die deutsch- und englischsprachige Literatur vgl.
Schwensen, »Sexuelle Gewalt in kriegerischen Konflikten«; Mühlhäuser/
Schwensen, »Sexuelle Gewalt in Kriegen«.

6 Vgl. z.B. Wood, »Sexuelle Gewalt im Krieg«; Zipfel, »Ausnahmezustand«.
7 Vgl. z.B. Alison, »Sexuelle Gewalt in Zeiten des Kriegs«; dies. u.a., »›Meine

Not ist nicht einzig‹«; Seifert, »Krieg und Vergewaltigung«.
8 Vgl. z.B. Enloe, Maneuvers, S. 51ff.; Moon, Sex Among Allies; Drolshagen,

Nicht ungeschoren davonkommen.
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begrenzt mit den Auswirkungen solcher Zusammentreffen für die be-
troffenen Frauen und die jeweiligen Gesellschaften in den Ländern der
ehemaligen Sowjetunion auseinander. Durch die Dokumentation von
Zeuginnen- und Zeugenaussagen kommt diese Ebene gleichwohl zur
Sprache.

Ende 1942 gerieten auch die Kinder, die bei sexuellen Zusammen-
treffen von deutschen Männern und einheimischen Frauen »im Os-
ten«9 gezeugt wurden, ins Blickfeld der deutschen Behörden. Wie viele
es waren, blieb bis zum Ende des Krieges ungewiss, die Beteiligten be-
zweifelten aber nicht, dass ihre Anzahl substanziell sein müsste. Um-
stritten war indes der potentielle Wert dieser Kinder für die »deutsche
Volksgemeinschaft«. Im letzten Kapitel dieses Buches wird insofern
nachgezeichnet, wie sich die militärischen und zivilen Besatzungsbe-
hörden dazu verhielten. Wie stellten sie sich die Zukunft der »Solda-
tenkinder« vor?

Im Vordergrund dieser Studie steht nicht der Anspruch, ein er-
schöpfendes Bild der sexuellen Zusammentreffen, der militärischen
Regulierungsmaßnahmen oder des Umgangs mit den Kindern zu
zeichnen, das für alle Gebiete gleichermaßen gültig wäre. Dazu sind
Detail- und Lokalstudien vonnöten, die in diesem Rahmen nicht ge-
leistet werden konnten. Mich interessiert stattdessen zweierlei: Zum
einen möchte ich durch die Präsentation und Zusammenstellung von
Quellen ganz unterschiedlicher Art die Vielschichtigkeit des Phäno-
mens mit seinen jeweiligen Wechselwirkungen deutlich machen. Aus
diesem Grund habe ich mich auch entschieden, die gesamte Bandbreite
sexueller Kontakte – von sexueller Gewalt über sexuelle Tauschge-
schäfte bis hin zu einvernehmlichen Beziehungen und den daraus her-
vorgegangenen Kindern – in die Betrachtung einzubeziehen. Zum an-
deren geht es mir um die Entschlüsselung und theoretische Deutung
der Quellen im Sinne der Foucaultschen Erkenntnis, dass sexuelle
Vorstellungen und Praktiken nichts Gegebenes, Festes, Biologisch-In-
variables sind, sondern eine Form von Macht/Wissen darstellen, die
immer wieder neu hergestellt und etabliert werden muss.10 Jürgen

9 Zum nationalsozialistischen Umgang mit dem Begriff »Osten« vgl. Har-
vey, »Der Osten braucht Dich!«, S. 158ff.

10 Foucault, Wille zum Wissen, S. 125ff. Zum Paradigmenwechsel von einer
alten »Geschichte des Sexus« im Sinne der »Sittengeschichte« zu einer Dis-
kursgeschichte über den Sexus vgl. Finzsch, »Geschichte der Sexualität«,
S. 201f.
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Martschukat und Olaf Stieglitz interpretieren Sexualität im Anschluss
an Foucault als »Motor und Folge von Auseinandersetzungen inner-
halb eines sozio-kulturellen Machtgeflechts«.11 Wie sah dies vor dem
Hintergrund des Vernichtungskrieges in der ehemaligen Sowjetunion
aus? Und wie wirkten sich das Machtgeflecht sowie die Kriegsge-
walt und der Nationalsozialismus auf die sexuellen Vorstellungen und
Praktiken der »im Osten« eingesetzten deutschen Männer aus?

So lückenhaft die Erkenntnisse in diesem Buch noch ausfallen mö-
gen, so deutlich dürfte doch werden, dass die Auseinandersetzung mit
dem sexuellen Verhalten der deutschen Soldaten in den besetzten Ge-
bieten der Sowjetunion einen weiteren wichtigen Mosaikstein zum
Verständnis des Vernichtungskrieges liefert. Sie wirft außerdem Fra-
gen nach der (sexuellen) Verfasstheit der deutschen Nachkriegsgesell-
schaft auf, genauer: nach den Beziehungs- und Familienstrukturen so-
wie den sich entwickelnden sexuellen Wünschen und Praktiken nach
der Rückkehr der Männer.

11 Martschukat/Stieglitz, »Es ist ein Junge!«, S. 178.
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I. Ausgangspunkte

»Er vertrug mehr Schnaps, er hat mehr Zigaretten geraucht und er hat
auch mehr Frauen in den Hintern gekniffen als ich.«1 Schnaps, Ziga-
retten, Frauen – mit diesen Insignien soldatischer Männlichkeit kenn-
zeichnet ein Teilnehmer der jährlich im britischen Beltring veranstal-
teten »War & Peace Show«2 seine Bewunderung für den SS-Funker,
den er während der Vorführung »Waffen SS in Combat« verkörpert.
Seine Erzählung ist von scherzhaftem Augenzwinkern begleitet, of-
fenbart aber gleichsam ungebrochen die Hochachtung, die er dem
während des Krieges gestorbenen Deutschen entgegenbringt. Ein an-
derer Teilnehmer hält die SS-Runen an den Aufschlägen seiner Uni-
form in die Kamera: »Wir dürfen diese Uniform niemals vergessen –
wegen all der schlimmen Dinge, die damit verbunden sind, aber auch
wegen mancherlei Gutem.«3 Für ihn stellen die Taten der SS »zwei Sei-
ten derselben Medaille« dar. Auf der einen Seite hätten die Deutschen
Verbrechen gegen Zivilistinnen und Zivilisten verübt, Dörfer nieder-
gebrannt und Frauen und Kinder getötet. Auf der anderen Seite seien
sie »nette Jungs« gewesen, die in den besetzten Gebieten Freundschaf-
ten geschlossen und Romanzen mit einheimischen Frauen gehabt hät-
ten. Genau dieser Gegensatz sei es, der ihn fasziniere. Unbefangen
posieren er und andere vor der Kamera; sie tragen ihre Originaluni-
formen mit Stolz. Die schwarze Montur erscheint als Kleidung statt-
licher Männlichkeit, nicht zuletzt verheißt sie sexuelle Attraktivität.4

1 Gallmeier/Sternberg, Private Battles, Dokumentarfilm.
2 Internationales Festival, bei dem Schlachten aus dem 20. Jahrhundert nach-

gespielt werden, wobei Wehrmacht und SS das beliebteste historische Vor-
bild darstellen. Es nehmen im Jahr etwa 40000 Menschen daran teil, vgl.
http://www.warandpeaceshow.co.uk [zuletzt eingesehen 1. 12. 2009]; Luig,
»Sonntags-SS«. Auch in den USA gibt es reenactments zum Thema Waf-
fen-SS, Ewels, Amerikaner in Nazi-Uniform, Fernsehbeitrag.

3 Gallmeier/Sternberg, Private Battles, Dokumentarfilm.
4 Bilder von Männern in SS-Uniformen bedienen nach Susan Sontag »beson-

ders machtvolle und weitverbreitete sexuelle Fantasien«, da die SS großen
Wert auf die Inszenierung perfekter Körper und Uniformen gelegt und wie
keine andere NS-Organisation für das selbstformulierte Recht gestanden
habe, totale Macht über andere auszuüben (Sontag, »Fascinating Fascism«,
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So werden während der Festivals auch intime Bekanntschaften ge-
pflegt, und man feiert Eheschließungen in der historischen deutschen
Uniform.5

Die Interviews, die Heike Gallmeier und Tabea Sternberg mit bri-
tischen Reenactern6 geführt haben, die sich jährlich treffen, um in der
Rolle von SS-Männern, Polizisten und Wehrmachtssoldaten bekannte
militärische Schlachten nachzuspielen, offenbaren die Bewunderung
der Rollenspieler für das, was sie als »deutsche Disziplin« und »mas-
kuline Stärke« begreifen. Nun mag mancher argumentieren, dies seien
lediglich abstruse Fantasien von ein paar Tausend Militaristen. Diese
Einschätzung erscheint aber vorschnell, denn die Erzählungen der his-
torischen Rollenspieler gehen auf Annahmen zurück, die keineswegs
nur denjenigen vorbehalten sind, die den Krieg verherrlichen und zu
ihrem Hobby machen. Die bewundernde Rede der Reenacter stützt
sich vielmehr auf vorherrschende Ideale von Männlichkeit und männ-
licher Sexualität.7 Demnach entspringt der Sexus des Mannes einer na-
türlichen, leben- und kraftspendenden Energie, die beständig droht,
überhandzunehmen und die deswegen unter Kontrolle gehalten wer-
den muss.8 Solange ein Mann, insbesondere ein Soldat, seinen Körper
und seine Triebe beherrscht und in der Lage ist, sie effektiv einzuset-
zen und gegebenenfalls zu manipulieren, gilt er als leistungsfähig und
stark.9 Eingeschrieben ist dieser Vorstellung von männlicher Triebhaf-

S. 99). Zur Analyse der sexuellen Konnotationen der einzelnen Uniform-
teile vgl. Stiglegger, Sadiconazista, S. 20f.

5 Gallmeier/Sternberg, Private Battles, Dokumentarfilm.
6 Reenactment wird im Deutschen mit Wiederaufführung oder Nachstellung

übersetzt. Seit Mitte der 1990er Jahre haben historische reenactments in der
westlichen Welt eine große Schar von Anhängern gefunden; vgl. Arns/
Horn, History will Repeat Itself; Stakemeier, »Reenacting«, S. 68ff.

7 Ich stütze mich hier auf den Begriff der hegemonialen Männlichkeit von
Robert Connell, der davon ausgeht, dass es eine vorherrschende Idee idealer
Männlichkeit gibt, die neben vielen anderen existiert, die »marginalisiert«
werden. Alle gemeinsam profitieren letztlich von der Macht und den Vor-
zügen des gesellschaftlich dominanten Modells (Connell, Der gemachte
Mann). Zur Diskussion dieses Konzepts vgl. Martschukat/Stieglitz, »Es ist
ein Junge!«, S. 55ff.

8 Zur Entstehung dieser Konzeption in der Psychoanalyse vgl. Pohl, Feind-
bild Frau, S. 104ff.

9 Marlowe, »The Manning of the Force«, S. 192. Die damit verbundenen Ge-
schlechterkonstruktionen werden in der militärischen Ausbildung gezielt
eingesetzt, Seifert, Militär – Kultur – Identität, S. 90.
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tigkeit allerdings, wie Ruth Seifert darlegt, auch die beständige Mög-
lichkeit des Scheiterns – denn sexuelle Aktivitäten von Soldaten dro-
hen immer, die militärischen Anforderungen zu konterkarieren, zum
Beispiel die Disziplin oder die medizinische Gesundheit einer Einheit
zu schwächen.10 Die Führungen moderner Armeen kalkulieren mit
solchen Bildern und versuchen, das sexuelle Begehren ihrer Solda-
ten für den Kriegseinsatz zu kanalisieren. Der Sexualität von Soldaten
wird also nicht nur symbolisch, sondern auch militärpolitisch ein be-
deutsamer Stellenwert zugeschrieben.

Darüber hinaus sind die Vorstellungen der historischen Rollenspie-
ler durch die gesellschaftlich weitverbreitete Faszination mit der Ver-
wobenheit von Nationalsozialismus und Sexualität geprägt. Diese
drückt sich zum einen in einer Verfälschung von historischen Zusam-
menhängen aus, wie beispielsweise in dem sich hartnäckig haltenden
Mythos, der nationalsozialistische Lebensborn e.V. sei eine Zuchtan-
stalt gewesen, in der man die männliche SS-Elite und »arische« Frauen
zusammengebracht habe, um »rassereine« Kinder zu zeugen: Ob-
gleich die seriöse historische Forschung beweist, dass dies keineswegs
den Tatsachen entsprach, sondern die Lebensborn-Heime vielmehr für
werdende Mütter errichtet wurden, die ihren Nachwuchs sicher und
in kontrollierter Umgebung zur Welt bringen sollten,11 findet sich der
Mythos von der Zuchtanstalt bis heute in dokumentarischen Medien-
berichten und sogar Schulbüchern.12 Zum anderen zeigt sich die Fas-
zination, die die Koppelung von nationalsozialistischer Macht und Sex
ausübt, auch in dem massenhaften Absatz von Pornofilmen, die vor
dem historischen Hintergrund der Jahre 1939 bis 1945 spielen. Rebecca

10 Seifert, Militär – Kultur – Identität, S. 90; Barrett, »Die Konstruktion hege-
monialer Männlichkeit«; Zipfel, »›Blood, Sperm, and Tears‹«, S. 15f.

11 Lilienthal, Lebensborn e.V.
12 Heineman, »Sexuality and Nazism«, S. 22; Lilienthal, Lebensborn e.V.,

S. 8f. Ein anderer solcher Mythos ist das bis heute beständig reproduzierte
Gerücht, die SS hätte in den Konzentrationslagern Bordelle zur eigenen
Nutzung eingerichtet. Zu entsprechenden Skandalartikeln in Zeitschriften
vgl. Halbmayr, »Sex-Zwangsarbeit«, S. 127f. und S. 141. Die Bordelle, die
die SS nachweislich in den Konzentrationslagern einrichtete, waren aber
lediglich für ausgewählte Häftlinge bestimmt, deren Arbeitsleistung auf
diese Weise gesteigert werden sollte. Darüber hinaus gab es in manchen La-
gern Bordelle für ausländische Wachleute. Das deutsche SS-Personal griff
stattdessen auf lokale Prostitutionsstrukturen zurück (Sommer, KZ-Bor-
dell, S. 15ff. und S. 44f.).
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Scherr fürchtet gar, dass die Erinnerung an den Holocaust durch sol-
che Filme zu »sexy memories« zu verkommen droht.13

Diese Sorge ist gerade heute, wo die wenigen Überlebenden, die noch
Zeugnis von der Geschichte ablegen können, in absehbarer Zukunft
sterben werden, nur allzu berechtigt. Gleichwohl wäre es vereinfachend,
das Phänomen der nachträglichen Sexualisierung des Nationalsozialis-
mus einzig auf die Verharmlosung der Verbrechen und die Trivialisie-
rung der Leiden der Opfer zu reduzieren. Omer Bartov hat beschrie-
ben, dass israelische Jugendliche – »die tatsächlichen und symbolischen
Nachkommen der Holocaust-Überlebenden« – durch Bücher und
Filme zu sexuellem Sadismus in den NS-Lagern oft ungewollt Erregung
verspürten.14 Dies führt uns die Notwendigkeit vor Augen, sich da-
mit auseinanderzusetzen, wie Sexualität und sexuelle Zusammentreffen
während des Holocaust und des Krieges in der ehemaligen UdSSR zum
Thema gemacht, skandalisiert, verheimlicht oder zum Schweigen ge-
bracht wurden und werden. Wo verlaufen die Linien zwischen sexueller
Erregung, Scham, Schuldgefühlen und kulturellen Normen?

Aus Sicht Dagmar Herzogs fungieren die »kulturellen Phantasmen«
in Literatur und Film zu Sexualität im Nationalsozialismus als »ein
Speicher intuitiver Erkenntnisse, die offenbar nicht in die akademische
Forschung integriert werden können«.15 Tatsächlich hat sich die histo-
rische Forschung, wie im Folgenden gezeigt wird, des Themas bisher
nur sehr zögerlich angenommen.

Forschungsliteratur

Kaum ein Krieg ist in den vergangenen 20 Jahren so ausführlich er-
forscht worden wie der Vernichtungsfeldzug der deutschen Truppen
in der Sowjetunion und der damit einhergehende Massenmord an den

13 Scherr, »Uses of Memory«, S. 295. Silke Wenk geht davon aus, dass solche
Pornofilme nicht nur zu einer Verharmlosung führen, sondern auch tröst-
lich wirken können, da sie die Bilder der Gewalt universalisieren und in
Klischees auflösen (Wenk, »Rhetoriken der Pornographisierung«, S. 284f.).

14 Bartov, »Kitsch and Sadism«, S. 49f.
15 Herzog, Politisierung der Lust, S. 21. Zwei relativ bekannte und in viele

Sprachen übersetzte Romane von Zeitzeugen, die sich mit sexuellem Sadis-
mus während des Krieges und des Holocaust auseinandersetzen, sind Ka-
Tzetnik, Haus der Puppen; und Lustig, Deine grünen Augen.
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Jüdinnen und Juden.16 Seit Anfang der 1990er Jahre sind die Motive,
Sinnstiftungen und Handlungsräume der einfachen Soldaten auf die
Agenda der historischen Forschung gerückt.17 Christopher Brownings
Studie »Ganz normale Männer«, Daniel Jonah Goldhagens heiß dis-
kutiertes Buch »Hitlers willige Vollstrecker« oder die Ausstellung
»Vernichtungskrieg. Verbrechen der Wehrmacht 1941–1945«, die
Fotos zeigte, die einfache Soldaten von den deutschen Verbrechen
gemacht hatten, beschäftigen sich mit dem »Mitmachen« und der Mit-
wisserschaft des »kleinen Mannes«.18 Sie lösten eine nachhaltige Aus-
einandersetzung über die historische Verantwortung deutscher Solda-
ten für den Krieg und die »Endlösung« aus.19 Die Sexualität der Täter
wurde allerdings sowohl bei der Beschreibung der Verbrechen als auch
in den Auseinandersetzungen mit den Selbstdeutungen der Soldaten
bis vor wenigen Jahren nur selten explizit aufgegriffen.

Zwar hatte die Journalistin Susan Brownmiller schon 1975 in »Ge-
gen unseren Willen. Vergewaltigung und Männerherrschaft« die These
aufgestellt, die Angehörigen von Wehrmacht und SS hätten in Ost-
europa und Russland massenhaft sexuelle Gewaltverbrechen gegen
Frauen verübt und Vergewaltigung gezielt als Waffe eingesetzt;20 dem
wurde in der Forschung aber lange nicht systematisch nachgegangen.
Vielmehr übernahmen viele Brownmillers These, ohne sie auf ihre
Tragfähigkeit hin zu überprüfen.21

16 Als Überblick über die Forschungsentwicklung seit den 1950er Jahren vgl.
Pohl, Herrschaft der Wehrmacht, S. 4ff.

17 Zur Entwicklung der NS-Täterforschung vgl. Paul, »Von Psychopathen«,
hier insbes. S. 37ff.; Wildt, Generation des Unbedingten, S. 15ff.

18 Browning, »Ganz normale Männer«; Goldhagen, Hitlers willige Vollstre-
cker; Hamburger Institut (Hg.), Vernichtungskrieg.

19 Donat/Strohmeyer, Befreiung von der Wehrmacht?; Prantl (Hg.), Wehr-
machtsverbrechen; Hamburger Institut (Hg.), Eine Ausstellung.

20 Brownmiller, Gegen unseren Willen, S. 59ff.
21 Vgl. z.B. Seifert, »Krieg und Vergewaltigung«, S. 102; Paul, Zwangsprosti-

tution, S. 102; Tanaka, »Rape and War«, S. 170f.; Maiwald/Mischler, Sexua-
lität unterm Hakenkreuz, S. 153f.; Möller, Völkerstrafrecht, S. 358. Auch
die UN-Sonderberichterstatterin für systematische Vergewaltigungen,
Linda Chavez, bezog sich in ihrem am 16. 7. 1996 veröffentlichten Zwi-
schenbericht zu deutschen Verbrechen in der Sowjetunion auf Brownmil-
ler. Ihre Angaben wurden aber vor der endgültigen Publikation durch ein
Gutachten des Militärgeschichtlichen Forschungsamtes zurückgewiesen
(Huber, Rechtsprechung, S. 238f.). Birgit Beck legt ausführlich dar, dass die
feministische Literatur zu sexueller Gewalt im Zweiten Weltkrieg sich über
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Zwei Jahre nach der Veröffentlichung von Brownmillers Buch in
den USA tauchte die Frage nach dem sexuellen Verhalten der Solda-
ten in der Sowjetunion erstmals auch in der historischen Forschung
in Deutschland auf. Franz W. Seidler widmete sich 1977 dem Thema
»Prostitution, Homosexualität, Selbstverstümmelung. Probleme der
deutschen Wehrmachtssanitätsführung« und zeigte, dass die Befriedi-
gung sexueller Bedürfnisse und die Eindämmung sexuell übertragba-
rer Krankheiten für Wehrmacht und SS in allen besetzten Gebieten
zum militärischen Kalkül gehört hatten.22 Mit seiner umfangreichen
Dokumentation von Aktenmaterial zeichnete er die Behandlungsme-
thoden bei Gonorrhö- und Syphiliserkrankungen nach, beschrieb den
Aufbau wehrmachtseigener Bordelle und deutete sogar an, dass die
Freiwilligkeit mancher Frauen, die in der Sowjetunion in solchen Häu-
sern Dienste leisteten, begrenzt gewesen sein dürfte. Dabei übernahm
Seidler, der Jahre später aufgrund seiner geschichtsrevisionistischen
Darstellungen in die Kritik geriet,23 allerdings die Sichtweise der Wehr-
macht und leistete keinerlei kritische Aufarbeitung.24

In der ersten großen Studie zu den Einsatzgruppen der Sicherheits-
polizei und des SD machten Helmut Krausnick und Hans-Heinrich
Wilhelm 1981 darauf aufmerksam, dass auch sexuelle Gewalttaten im

Jahrzehnte lediglich auf einige wenige, tendenziell ungenaue Quellen ge-
stützt hat. Der Frage, warum die feministische Forschung so lange davor
zurückgeschreckt ist, sich historisch genauer damit auseinanderzusetzen,
geht sie allerdings nicht nach. Stattdessen erweckt ihre Darstellung mitun-
ter den Eindruck, es gäbe einfach keine entsprechenden Quellen (Beck,
Wehrmacht und sexuelle Gewalt, S. 69f.).

22 Seidler, Prostitution, Homosexualität, Selbstverstümmelung, hier insbes.
S. 135ff.

23 Deutscher Bundestag, Drucksache 13/10802, 26. 5. 1998, Antwort der Bun-
desregierung auf die Kleine Anfrage der Abgeordneten Annelie Bunten-
bach, Angelika Beer, Antje Hermenau, weiterer Abgeordneter und der
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen – Drucksache 13/10585, Positionen eines
Lehrenden an der Bundeswehrhochschule München und der Revisionis-
mus.

24 Auch das Standardwerk zur Organisationsstruktur und Entwicklung des
Sanitätsdienstes der Wehrmacht ist von einem ehemaligen Wehrmachtssa-
nitätsoffizier verfasst und lässt eine angemessene Distanz zu den Quellen
vermissen (Fischer, Der deutsche Sanitätsdienst). Der unkritische Umgang
mit zeitgenössischen Begriffen wie »Dirne«, »Notzucht« oder »Ge-
schlechtsnot« findet sich bis heute in wissenschaftlichen Arbeiten, etwa bei
Mai, Geschlechtskrankheiten, S. 86ff.
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Krieg gegen die Sowjetunion kein Einzelfall waren und es zu klä-
ren gelte, wie die militärische Führung darauf reagiert habe. Während
Krausnicks Darstellung nahelegte, die Truppenführer seien strikt ge-
gen solche Taten vorgegangen, war Wilhelm der Ansicht, die Män-
ner hätten selbst bei offensichtlichen Verstößen gegen die NS-Rassen-
gesetze nicht mit Konsequenzen zu rechnen gehabt.25 Trotz solcher
Ansätze erschienen sexuelle Gewaltverbrechen in der Geschichts-
schreibung zum Vernichtungskrieg bis vor kurzem bestenfalls als Aus-
nahmefall, als Schritt in einer Gewaltdynamik, die formelhaft mit der
Triade Mord – Plünderung – Vergewaltigung umschrieben wurde, oder
als verbreitete, aber letztlich nicht konkretisierbare Folge der Brutali-
sierung im Zuge des Krieges.26 Hannes Heer etwa spricht von »Mord-
lust und Sadismus, Gefühlskälte und sexuelle[n] Perversionen« bei
»große[n] Teile[n] der Truppe«, die an der Verfolgung der Jüdinnen und
Juden in Weißrussland beteiligt waren. Wie sich diese sexuellen Perver-
sionen ausdrückten und was sie bedeuteten, lässt er jedoch offen.27 Und
in vielen regionalen oder thematischen Mikrostudien werden zwar ein-
zelne Fälle von sexueller Gewalt, Prostitution oder auch einvernehm-
lichen Verhältnissen erwähnt, aber nicht systematisch untersucht.28

25 Krausnick, »Einsatzgruppen«, S. 53, S. 76ff. und S. 82; Wilhelm, »Einsatz-
gruppe A«, S. 480, S. 540 und S. 560. Zu weiteren Hinweisen auf sexuelle
Gewalttaten vgl. auch Wilhelm, »Einsatzgruppe A«, S. 479, S. 486, S. 500,
S. 503 und S. 505.

26 Die Ausstellung »Verbrechen der Wehrmacht. Dimensionen des Vernich-
tungskriegs« nahm das Thema sexuelle Gewalt z.B. anhand schriftlicher
Quellen an zwei Stellen auf, befasste sich aber nicht eingehender damit
(Hamburger Institut [Hg.], Verbrechen der Wehrmacht, S. 124, S. 153 und
S. 568). Eine Ausnahme bildete der 1998 erschienene Aufsatz »Die halbierte
Gesellschaft«, in dem Gudrun Schwarz und Gaby Zipfel fragen, wie ehe-
malige Soldaten sexuelle Gewalttaten erzählen bzw. verschweigen. Auch
sie befassen sich aber nicht ausführlicher mit dem Thema (Schwarz/Zipfel,
»Halbierte Gesellschaft«, S. 83f.).

27 Heer, »Killing Fields«, S. 64. Vgl. auch die Deutung der SS-Täter als »Lust-
mörder« in: Schwan/Heindrichs, SS-Mann, S. 186.

28 Vgl. z.B. Angrick, Besatzungspolitik und Massenmord, S. 359 und S. 448ff.;
Angrick/Klein, »Endlösung« in Riga, S. 81, S. 136, S. 347 und S. 407; Berk-
hoff, Harvest of Despair, S. 169f. und S. 182f.; Birn, Sicherheitspolizei in
Estland, S. 54, S. 83, S. 107, S. 109 und S. 198f.; Chiari, Alltag hinter der
Front, S. 167, S. 192f. und S. 255f.; Curilla, Ordnungspolizei, S. 156, S. 174,
S. 176 und S. 185f.; Dean, Collaboration, S. 110 und S. 235; Gross, »Tangled
Web«, S. 96; Lower, Holocaust in Ukraine, S. 110f. und S. 245; Oldenburg,
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Dies mag zum einen mit der oft spärlichen und komplizierten Quel-
lenlage zusammenhängen und zum anderen darin begründet liegen,
dass es problematisch ist, eine Darstellungsform zu finden, die nicht
trivialisierend oder voyeuristisch wirkt. Darüber hinaus ist die For-
schungslücke aber wohl auch damit zu erklären, dass die Auseinander-
setzung mit der Verwobenheit von Krieg, Gewalt und Sexualität auf
besondere Weise affektiv aufgeladen ist und die Interdependenz, in die
Sexualität und Gewalt im Krieg geraten, nach wie vor als unvermeid-
liches und unhinterfragt hinzunehmendes Faktum gesehen wird, das
nur dann der Erforschung bedarf, wenn man darin ein besonders bru-
tales Vorgehen oder eine Kriegsstrategie erkennt.29

Erst in den vergangenen Jahren wurden vereinzelt Untersuchungen
vorgelegt, die sich eingehender mit dem Thema auseinandersetzen. In
der ersten systematischen Studie »Wehrmacht und sexuelle Gewalt«
aus dem Jahr 2004 untersucht Birgit Beck den Umgang der Wehr-
machtsjustiz mit Soldaten, die der »Notzucht« angeklagt wurden. Sie
geht davon aus, dass es sich bei Vergewaltigung durch Wehrmachtssol-
daten nicht nur um Ausnahmefälle handelte. Gleichzeitig betont sie,
man könne nicht von einer Waffe im Rahmen einer breit angelegten,
militärisch befohlenen Strategie sprechen: Denn erstens gebe es bis
heute keine Hinweise darauf, dass Vergewaltigung angeordnet oder die
Männer dazu aufgefordert wurden. Und zweitens sei »Notzucht« ein
Straftatbestand in den Gesetzbüchern der Wehrmacht, und die Militär-
richter haben Soldaten deswegen mitunter auch verurteilt.30

Von den über 17 Millionen an allen Fronten eingesetzten deutschen
Soldaten wurden laut offizieller Wehrmachtskriminalstatistik bis 1944

Ideologie und militärisches Kalkül, S. 117f., S. 245 und S. 316; Quinkert,
Propaganda und Terror, S. 158; Rass, »Menschenmaterial«, S. 246f.,
S. 269ff., S. 289 und S. 346; Römer, Kommissarbefehl, S. 149. Dieter Pohl
widmet den sexuellen Zusammentreffen von Wehrmachtssoldaten und ein-
heimischen Frauen einen eigenen Abschnitt in: Herrschaft der Wehrmacht,
S. 132ff. Auffällig ist, dass das Thema in anderen Studien gänzlich fehlt.
Christian Gerlach thematisiert beispielsweise einen besonderen »Haß«
deutscher Soldaten gegen Rotarmistinnen sowie den Umgang mit Kindern
deutscher Männer und einheimischer Frauen (Gerlach, Kalkulierte Morde,
S. 104, S. 472ff., S. 560, S. 777, S. 938 und S. 1080), geht aber an keiner Stelle
auf sexuelle Zusammentreffen ein.

29 Zipfel, »Ausnahmezustand«, S. 55f.
30 Beck, Wehrmacht und sexuelle Gewalt, S. 72 und S. 335. Vgl. auch Snyder,

Sex Crimes, S. XI f. und S. 135ff.; Huber, Rechtsprechung, S. 238.
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nur 5349 Männer wegen »Sittlichkeitsdelikten« – vor allem »Not-
zucht«, »Unzucht mit Männern«, »verbotenem Geschlechtsverkehr«
und »verbotenen Abtreibungen« – verurteilt. Im gleichen Zeitraum
kam es zu 1,5 Millionen Verurteilungen aufgrund von »Fahnenflucht«,
»Selbstverstümmelung« und »Zersetzung der Wehrkraft«. Die Wehr-
machtsgerichte maßen den »Sittlichkeitsdelikten« also eine deutlich
geringere Bedeutung bei. Kam es dennoch zu Gerichtsverfahren ge-
gen Männer, die der Vergewaltigung bezichtigt wurden, ahndeten die
Richter vor allem den Umstand, dass die Rekruten die Disziplin und
das Ansehen der Truppe verletzt hatten. An der Ostfront wurde sexu-
elle Gewalt gegen Frauen im Vergleich zur Westfront deutlich selte-
ner gerichtlich verfolgt, und das Strafmaß fiel in der Tendenz niedriger
aus – was Beck in erster Linie auf die Kriegführung in Polen und der
Sowjetunion und den »Kriegsgerichtsbarkeitserlass« vom 13. Mai 1941
zurückführt, der eine »präventive Amnestie« (Jürgen Förster) für Ver-
brechen deutscher Soldaten gegen die sowjetische Zivilbevölkerung
darstellte.31 Christian Thomas Huber betont demgegenüber, dass die
in der Sowjetunion wohl wesentlich höhere Dunkelziffer sexueller
Gewaltverbrechen auch von den unterschiedlichen Ermittlungsweisen
herrühre: Während sexuelle Gewalttaten an der Westfront in der Re-
gel von den Opfern oder ihren Familien angezeigt wurden, seien an
der Ostfront meist deutsche Vorgesetzte oder Dolmetscher einem Ge-
rücht nachgegangen. Dies habe naturgemäß zu weniger Meldungen
und Anklagen geführt.32

David Raub Snyder untersucht in seinem Buch »Sex Crimes under
the Wehrmacht« ganz ähnliche Aktenbestände wie Beck.33 Sein Inter-
esse richtet sich jedoch stärker auf die Analyse und Bewertung des mi-
litärischen Justizapparats. Während Becks Untersuchung mit der Ur-
teilsverkündung aufhört, widmet Snyder sich auch der Frage, ob die
Männer ihre Strafen absitzen mussten. Er zeigt, dass insbesondere Sol-
daten, die sich durch Tapferkeit oder andere militärisch verwertbare
Tugenden ausgezeichnet hatten, mit größter Nachsicht der Militär-
richter rechnen konnten, selbst wenn sie eine als »rassisch uner-
wünscht« erachtete russische Frau oder eine Jüdin vergewaltigt hatten

31 Förster, Wehrmacht im NS-Staat, S. 61; Beck, Wehrmacht und sexuelle Ge-
walt, S. 178ff.

32 Huber, Rechtsprechung, S. 95.
33 Monika Flaschka befasst sich an der Kent State University in Ohio eben-

falls mit Vergewaltigungsfällen vor Wehrmachtsgerichten.



21

oder homosexuell aktiv gewesen waren. Snyder verdeutlicht, dass die
Wehrmachtsrichter vor allem nach Kriterien militärischer Effizienz
entschieden, wobei er militärische Ratio und NS-Ideologie meines Er-
achtens allzu strikt voneinander trennt. Die Sprache der Richter,
so Snyder, »klingt wie die des Nationalsozialismus, aber Ideologie
scheint hier nicht am Werke gewesen zu sein«.34 Mit dieser Einschät-
zung setzt sich Snyder weder damit auseinander, dass der juristische
Apparat selbst von ideologischen Prämissen durchdrungen war, noch
fragt er nach der Geschlechterideologie, die den Urteilen zugrunde lag.
Letztere hat Beck in ihrer Analyse der richterlichen Vorstellungen von
»weiblicher Geschlechtsehre« und »männlicher Geschlechtsnot« hin-
länglich dokumentiert.35

Manche Autoren gehen davon aus, die NS-Ideologeme »Rassebe-
wusstsein« und »Manneszucht« hätten dazu geführt, dass sexuelle Ge-
walttaten in der Wehrmacht die absolute Ausnahme gewesen und hart,
nicht selten mit der Todesstrafe, geahndet worden seien. Dabei bezie-
hen sie sich allerdings in der Regel lediglich auf die Schilderung von
Einzelfällen.36 Die Frage, welches Ausmaß die sexuellen Gewalttaten,
die deutsche Truppen in den Territorien der ehemaligen Sowjet-
union verübten, tatsächlich annahmen, kann bis heute nicht annähernd
realistisch beantwortet werden. Aus den bisherigen Forschungsergeb-
nissen den Schluss zu ziehen, es sei während des deutschen Vernich-
tungskrieges in der Sowjetunion ausnehmend selten zu sexuellen Ge-
walttaten gekommen, ist meines Erachtens jedoch vorschnell; dem
stehen nicht zuletzt zahllose Berichte von Augenzeuginnen und -zeu-
gen entgegen, die darauf hindeuten, dass Angehörige von Wehrmacht,
SS, Polizei und Zivilverwaltung in unterschiedlichen Stadien des Krie-
ges sexuelle Gewalttaten verübten.

Wendy Jo Gertjejanssen hat in ihrer Dissertation »Victims, Heroes,
and Survivors« gezeigt, wie vielschichtig das Quellenmaterial ist, mit

34 Snyder, Sex Crimes, S. 117.
35 Beck, Wehrmacht und sexuelle Gewalt, S. 272ff. und S. 285ff. Vgl. auch

Huber, Rechtsprechung, S. 109ff.
36 Zu Soldatenerinnerungen vgl. Johr/Sander, BeFreier und Befreite, S. 170;

Kaminski, Liebe im Vernichtungskrieg, Dokumentarfilm; Lachenmaier,
Zeitgeschichte, S. 68; Koch, »Nichts als Fliegen …«, S. 92; Huber, Recht-
sprechung, S. 230f. Zur Sekundärliteratur vgl. Zayas, »Wehrmacht und
Nürnberger Prozesse«, S. 491f.; Fritz, Hitlers Frontsoldaten, S. 100;
Graml, »Wehrmacht im Dritten Reich«, S. 373; Seidler, Wehrmacht im Par-
tisanenkrieg, S. 145; Paul, Truppengeschichte, S. 52.
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dem man sich diesem Teil der Geschichte nähern kann.37 Sie legt ihrer
Arbeit allerdings einen ahistorischen Begriff von sexueller Gewalt zu-
grunde und unterscheidet zum Beispiel Gewalttaten durch deutsche
Soldaten nicht von denen durch Soldaten der Roten Armee oder der
Partisanen verübte. Insofern gibt ihre äußerst materialreiche Studie
letztlich nur sehr wenig Aufschluss über die unterschiedlichen Kon-
stellationen und Funktionen sexueller Gewalt während des Vernich-
tungskrieges.

Ob die physischen und psychischen Effekte der sexuellen Aktivitä-
ten von Soldaten nicht direkt mit Kriegführung und Massenmord zu-
sammengedacht werden müssen, fragt indes Elisabeth Heineman in
ihrem Literaturbericht »Sexuality and Nazism. The Doubly Unspea-
kable«: »Erleichterte Sex den Mördern das Morden, entweder weil
die Täter ihre Opfer auf diese Weise noch weiter demütigen und ent-
menschlichen konnten, oder weil Sex ihnen die Gelegenheit bot,
Spannungen abzubauen, die die Tötungsaktionen sonst beeinträchtigt
hätten?«38 Zunächst muss man Heinemans Rekurs auf die Entmensch-
lichung der Opfer wohl differenzieren. Die Opfer dieser Taten mögen
sich in jeder Hinsicht zu Recht entmenschlicht gefühlt haben und bis
heute fühlen. Tatsächlich gehörte es zu den Strategien der Täter, ihren
Opfern genau dieses Gefühl zu vermitteln. Wenn man aber die Ge-
walttäter und -taten begreifen will, muss man sich damit konfrontie-
ren, dass an der Koppelung von Sexualität und Gewalt – am Besitzer-
greifen, Erobern, Einnehmen, am Überwältigen, Zerstören und
Verunstalten – prinzipiell nichts »Unmenschliches« ist.39 Man könnte
Heinemans Ansatz vielmehr erweitern und fragen, auf welche Weisen
sich sexueller Lustgewinn und Lust an der Gewalt verschränken kön-
nen. In ihrer Studie »An Intimate History of Killing« hat Joanna
Bourke anhand von zahlreichen Beispielen von verschiedenen Kriegs-

37 Gertjejanssen, Victims, Heroes, Survivors. Ähnlich wie Gertjejanssen hat
auch Hans-Heinrich Nolte Zeitzeuginnen und -zeugen in der ehemaligen
Sowjetunion speziell im Hinblick auf sexuelle Gewalttaten befragt, aller-
dings per Brief. Die Antworten wurden also schriftlich gegeben, wodurch
sehr kurze, in sich geschlossene Erzählungen entstanden sind, die keinen
Raum für Nachfragen lassen. Zumindest die 2009 publizierten Ergebnisse
lassen daher nur sehr begrenzte Schlüsse zu (Nolte, »Vergewaltigungen
durch Deutsche«).

38 Heineman, »Sexuality and Nazism«, S. 65. Vgl. auch Bergen, »Sexual Vio-
lence«, S. 187ff.

39 Reemtsma, Vertrauen und Gewalt, S. 13ff.
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schauplätzen deutlich gemacht, auf welch unterschiedliche Weisen
Grausamkeit, todbringende Gewalt und (sexuelle) Lust im Krieg ver-
schmelzen können.40 Gaby Zipfel stellt in diesem Zusammenhang die
These auf, dass Männer, die sich mit der Möglichkeit des eigenen Todes
konfrontiert sehen, durch die sexuelle und potentiell todbringende
Macht über einen anderen Körper »ihre sexuelle Potenz und ihre Fä-
higkeit, Angst zu überwinden«, affirmieren.41 Die Überlegungen des
Sozialpsychologen Harald Welzer gehen in eine ganz ähnliche Rich-
tung, wenn er konstatiert, dass Situationen absoluter Macht den
»Thrill« erzeugen, »absolute Machtausübung gerade in sexueller Hin-
sicht zu experimentieren«.42 Die Historikerin kann mit ihrem Werk-
zeug allerdings kaum eine angemessene Antwort auf diese Fragen
finden.

In den vergangenen Jahren hat sich die Forschung verstärkt mit dem
Vorkommen sexueller Gewalt vor dem Hintergrund absoluter Macht-
ausübung in den Konzentrationslagern auseinandergesetzt. Dabei ist
deutlich geworden, dass weibliche Häftlinge mit der Ankunft im Lager
unterschiedliche Formen sexueller Gewalt erfuhren.43 Bereits wäh-
rend der ersten Untersuchung, der Selektion und in den Duschräumen
mussten die Frauen dem KZ-Personal halbnackt oder nackt gegen-
übertreten und physische wie verbale Übergriffe über sich ergehen las-
sen. Und auch männliche Häftlinge waren Gewaltakten ausgesetzt,

40 Bourke, Intimate History of Killing, S. 14ff; 139ff. und S. 190ff.; dies.,
Rape, S. 372f.

41 Zipfel, »›Blood, Sperm and Tears‹«, S. 18. Zur Erfahrung des Todes in den
soldatischen Identifikationen und Selbstbeschreibungen vgl. Latzel, »Kol-
lektive Identität und Gewalt«, S. 21f.; Marszolek, »Geschlechterkonstruk-
tionen in Feldpostbriefen«, S. 52. George Mosse hat dargelegt, dass die Be-
reitschaft, sich »ohne mit der Wimper zu zucken dem Tod zu stellen«, nach
der deutschen Niederlage im Ersten Weltkrieg auf besondere Weise zur Tu-
gend deutscher Soldaten erklärt wurde (Mosse, Bild des Mannes, S. 207ff.).
Zu Geschichte und Bedeutung des »Heldentodes für das Vaterland« vgl.
auch Hagemann, »German Heroes«, S. 120ff.

42 Welzer, Täter, S. 208, S. 199ff. und S. 203ff.
43 Vgl. Heinemann, Gender and Destiny; Anschütz/Meier/Obajdin, »›… die-

ses leere Gefühl‹«; Amesberger/Auer/Halbmayr, Sexualisierte Gewalt;
Friedman, Speaking the Unspeakable; Goldenberg, »Sex, Rape and Survi-
val«; Bergen, »Sexual Violence«, S. 182ff.; Shik, »Sexual Abuse of Jewish
Women«. Dass mitunter auch Aufseherinnen die Frauen sexuell folterten,
thematisieren Shik, ebenda, S. 231f.; sowie Mailänder-Koslov, Gewalt im
Dienstalltag, S. 463ff.
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die sich gegen ihre sexuelle und körperliche Integrität richteten, selbst
wenn sie sie meist nicht als sexuelle Taten begriffen.44 Uneinig ist sich
die Forschung darüber, ob Vergewaltigung oder physische Gewaltta-
ten ähnlicher Schwere gegen Frauen ein häufiges Phänomen darstellten
oder eher selten vorkamen. Myrna Goldenberg legt in »Sex, Rape, and
Survival« beispielsweise nahe, Vergewaltigung – als verbreitete Ge-
waltform von Männern gegen Frauen – sei in Konzentrations- und
Vernichtungslagern gängig gewesen, wobei sie Übergriffe durch SS-
Aufseher mit solchen durch männliche Mithäftlinge zusammendenkt.45

Na’ama Shik kommt nach ihrer Untersuchung von Hunderten Über-
lebendenberichten dagegen zu dem Schluss, Vergewaltigungen weib-
licher Häftlinge durch SS-Aufseher hätten eher die Ausnahme darge-
stellt. Sie führt dies vornehmlich auf die NS-Ideologie zurück, die zum
strikten Verbot sexueller Kontakte mit Jüdinnen, Sinti- und Roma-
Frauen und überdies dazu geführt habe, dass Frauen in der totalen In-
stitution Konzentrationslager völlig auf ihren Körper reduziert wor-
den seien. Die Frauen seien zwar physisch verfügbar gewesen, hätten
für die SS-Aufseher aber nur noch einen »Klumpen Fleisch« darge-
stellt.46 Im Rahmen der Diskussion, ob sexuelle Gewalt während des
Holocaust ein spezifisches Phänomen war oder dieselben Funktio-
nen hatte wie in kriegerischen Konflikten, vermischt Doris Bergen das
Vorkommen sexueller Gewalt innerhalb der Konzentrationslager und
Ghettos mit den Erfahrungen von Jüdinnen und Juden in der Kriegs-
situation in Polen und der Sowjetunion. Mit ihrem Ergebnis bewegt
sie sich zwischen den Positionen von Shik und Goldenberg; die Aus-
übung sexueller Gewalt, so ihr Argument, sei einzigartig und doch ver-
allgemeinerbar gewesen.47 Vor dem Hintergrund meiner Ausführun-
gen zu sexueller Gewalt im folgenden Kapitel möchte ich zu bedenken
geben, ob nicht die Umgebung eine entscheidende Rolle für die Häu-
figkeit und die Formen sexueller Gewalt spielte. Um dies genauer zu
untersuchen, wäre das Vorkommen sexueller Gewalt in den Lagern,

44 Vgl. z.B. Bergen, »Sexual Violence«. Zum geschlechtsspezifischen Ver-
ständnis sexueller Gewalt gegen Männer vgl. auch das folgende Kapitel.

45 Goldenberg, »Sex, Rape and Survival«. Vgl. auch Friedman, Speaking the
Unspeakable; Amesberger/Auer/Halbmayr, Sexualisierte Gewalt.

46 Shik, »Sexual Abuse of Jewish Women«. Vgl. auch Ofer/Weitzman, »In-
troduction«, S. 7f.; Laska (Hg.), Women, S. 265; Milton, »Women and the
Holocaust«, S. 265.

47 Bergen, »Sexual Violence«. Vgl. auch Ni Aolain, »Sex-Based Violence«.
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den Ghettos, während der Besatzung, an der Front und vor den Er-
schießungsaktionen zunächst getrennt zu untersuchen, um darauf auf-
bauend einen Vergleich vorzunehmen.

Auch die Bordelle in den Konzentrationslagern werden mitunter
mit Prostitution im Kriegsgebiet verglichen.48 Dies führt meines Er-
achtens aber nur sehr begrenzt weiter, da die Bedingungen vollkom-
men andere waren. Zwischen 1942 und 1944 richtete die SS in zehn
Konzentrationslagern Bordelle für privilegierte männliche Häftlinge
ein, um diese zu höheren Leistungen in der Zwangsarbeit anzuspor-
nen.49 Tatsächlich entsprang dieser Gedanke des Leistungsanreizes
derselben Vorstellung, mit der auch die Wehrmacht versuchte, ihre
Soldaten durch die Bereitstellung von Militärbordellen psychisch und
physisch zu stärken. Während die Soldaten sich aber, vom Kriegsge-
schehen im Feld brutalisiert, durch einen Besuch bei den »Frauen des
Feindes« belohnten, waren die Häftlinge in den Konzentrationslagern
Gefangene, die sich von ihren Aufsehern die Erlaubnis einholten, ihre
Mitgefangenen aufzusuchen.50 Gaby Zipfel gibt zu bedenken, ob es
sich dabei nicht um erzwungene Libidinösität unter denkbar unwür-
digen Bedingungen handelt.51

Während man bei den Frauen, die für den »Arbeitsdienst Bordell«
angeworben wurden, keinesfalls von einer freiwilligen Entscheidung
sprechen kann,52 ist bisher völlig unklar, ob sich die Frauen in den
Wehrmachtsbordellen auf besetztem sowjetischen Territorium zur
Prostitution entschieden oder sexuell versklavt wurden. Tatsächlich
sind die militärischen Bordelle in den besetzten Gebieten der UdSSR
bis heute kaum untersucht worden.53 Seidler hat, wie bereits dargelegt,
zwar beschrieben, dass das OKH, das OKW und der Sanitätsdienst
der Wehrmacht beträchtliche Mittel aufwendeten, um Bordelle unter

48 Vgl. z.B. Paul, Zwangsprostitution.
49 Vgl. u.a. Sommer, KZ-Bordell; ders., »Warum das Schweigen?«; Halbmayr,

»Sex-Zwangsarbeit«; Schikorra, »Forced Prostitution«; Alakus/Kniefacz/
Vorberg (Hg.), Sex-Zwangsarbeit; Die Aussteller (Hg.), Sex-Zwangsarbeit;
Amesberger/Auer/Halbmayr, Sexualisierte Gewalt, S. 100ff.; Paul Zwangs-
prostitution.

50 Zu den Unterschieden im Einzelnen vgl. Eschebach/Mühlhäuser, »Sexuelle
Gewalt«, S. 14ff.

51 Zipfel, »Ausnahmezustand«.
52 Vgl. z.B. Halbmayr, »Sex-Zwangsarbeit«.
53 Birthe Kundrus hat schon Mitte der 1990er Jahre auf die Bedeutung dieser

Forschungslücke hingewiesen (Kundrus, »Nur die halbe Geschichte«).
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militärischer Kontrolle einzurichten, über die besetzten Gebiete der
Sowjetunion trifft er jedoch nur vereinzelt Aussagen.54 In der ersten
systematischen Studie zu den Wehrmachtsbordellen in Frankreich hat
Insa Meinen 2002 gezeigt, auf welch vielfältige Weise das OKH einhei-
mische Frauen, die als Prostituierte arbeiteten oder dessen verdächtigt
wurden, verfolgte und entrechtete. Ihnen drohten rigorose Zwangs-
maßnahmen, die von gynäkologischen Untersuchungen über die Ein-
weisung und Verwahrung in Krankenhäusern bis hin zur Überführung
in Internierungslager reichten. Dabei zeigte sich die Vichy-Adminis-
tration derart entgegenkommend, dass die NS-Behörden die Verfol-
gung der Frauen weitgehend der einheimischen Polizei überließen.55

Die ersten Ergebnisse einer Studie zu Wehrmachtsbordellen in den
Niederlanden deuten darauf hin, dass die Wehrmacht hier – ähnlich
wie in Frankreich, wenn auch in deutlich geringerem Ausmaß – vor
allem auf bestehende Prostitutionsstrukturen zurückgriff, um mili-
tärisch kontrollierte Bordelle einzurichten.56 Max Plassmann betont
zudem die Flexibilität der Wehrmacht: Die Bordelle seien nicht nach
einem einheitlichen Plan, sondern unbürokratisch, je nach den Be-
darfsmeldungen der örtlichen Besatzungsverwaltung oder der Trup-
penführer, eingerichtet worden.57 Nach Meinen war das Vorgehen
der Wehrmachtsführung längerfristig allerdings darauf angelegt, einen
standardisierten Bordellbetrieb für deutsche Soldaten in ganz Europa
zu etablieren.58

Dass deutsche Soldaten und SS-Männer in den besetzten Gebieten
auch längerfristige Beziehungen suchten, thematisierte 1994 erstmals
ausführlich die Historikerin Anette Warring in ihrem Buch »Tysker-
piger – under besættelse og retsopgør«.59 Dabei erforschte sie nicht nur
konkrete Verhältnisse von Besatzern und Besetzten, sondern zeigte
überdies, wie die Frauen nach Kriegsende im kollektiven Gedächtnis

54 Seidler, Prostitution, Homosexualität, Selbstverstümmelung.
55 Meinen, Wehrmacht und Prostitution, insbes. S. 84ff.
56 Ich danke Laura Fahnenbruck für einen ersten Einblick in ihr Disserta-

tionsprojekt »Deutsche Sexualitätspolitik in den besetzten Niederlanden
1940–45«, Rijksuniversiteit Groningen, Niederlande.

57 Plassmann, »Wehrmachtsbordelle«, S. 164.
58 Meinen, Wehrmacht und Prostitution, S. 22.
59 Ins Deutsche übersetzt lautet der Titel »Deutschenmädchen – während der

Besatzung und der Säuberungsaktionen in der Nachkriegszeit«. Eine eng-
lischsprachige Zusammenfassung bietet Warring, »War, Cultural Loyalty
and Gender«.
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zu Verräterinnen gemacht und ausgegrenzt wurden, um die dänische
Gesellschaft symbolisch zu »reinigen«. Auch die Journalistin Ebba
Drolshagen hebt in ihrem Buch »Nicht ungeschoren davonkommen.
Die Geliebten der Wehrmachtssoldaten im besetzten Europa« hervor,
auf welche Weise die betroffenen Frauen Strafaktionen ausgesetzt wa-
ren.60 Ihre Studie konzentriert sich allerdings vor allem auf die besetz-
ten Länder in Nord- und Westeuropa. Dass es auch in Osteuropa
zu einvernehmlichen Verhältnissen zwischen Besatzern und Besetzten
kam, macht Rolf-Dieter Müller in seinem Aufsatz »Liebe im Vernich-
tungskrieg« zum Thema. Manche Wehrmachtssoldaten schufen sich
in den besetzten Gebieten in kürzester Zeit eine Parallelwelt, stellten
Heiratsgesuche und hofften, sich dort nach dem Krieg eine neue Exis-
tenz aufbauen zu können. Müller legt seiner Untersuchung nicht
nur NS-Akten zugrunde, sondern auch Interviews des Filmemachers
Hartmut Kaminski mit Nachkommen einheimischer Frauen und deut-
scher Soldaten.61 Sie haben ihre Väter niemals kennengelernt, sprechen
von sich selbst aber als »Kindern der Liebe«.62 Auf welchen lebensge-
schichtlichen Sinnstiftungen die Worte beruhen, mit denen diese Men-
schen das Verhältnis ihrer Eltern beschreiben, kann und soll hier nicht
beurteilt werden. Irritierend ist jedoch, auf welche Weise Müller ihre
romantisierenden Schilderungen zu seinem Interpretationsrahmen
macht: »Haben wir den Mut, uns Romeo und Julia, Kinder verfeinde-
ter Familien also, deren Liebe – nachdem auf beiden Seiten Blut geflos-
sen war – keine Chance hatte, auch in Riga oder Minsk vorzustellen?«63

Müller zieht die tragische Liebesgeschichte der westlichen Hemisphäre
heran, um das Schicksal von einheimischen Frauen und deutschen
Männern in der Sowjetunion zu illustrieren, die ein intimes Verhältnis

60 Drolshagen, Nicht ungeschoren davonkommen. In seiner Studie zu den
femmes tondues in Frankreich hat Fabrice Virgili gezeigt, dass selbst
Frauen, die sich im politischen Widerstand engagiert hatten, die Haare ge-
schoren wurden, um sie auf diese Weise als Verräterinnen zu stigmatisieren.
Die damit einhergehenden Vorwürfe, sie hätten mit einem Deutschen
sexuell verkehrt, entsprachen keineswegs immer der Realität; vgl. Virgili,
Shorn Women; Duchen, »Crime and Punishment«, S. 236; Drolshagen,
Nicht ungeschoren davonkommen, S. 157f. Zur symbolischen Bedeutung
solcher Aktionen vgl. auch Foucault, »Volksjustiz«, S. 125 und S. 121f.;
Theweleit, »Vorwort«.

61 Kaminski, »Liebe im Vernichtungskrieg«, Dokumentarfilm.
62 Müller, »Liebe im Vernichtungskrieg«, S. 265.
63 Ebenda, S. 267.
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eingegangen waren und noch während des Krieges getrennt wurden.
In seiner Darstellung ist Liebe eine anthropologische Konstante, ein
schicksalhaftes Ereignis, das sich selbst unter widrigen Umständen, in
diesem Fall der Kriegssituation, seinen Weg bahnt. Dabei werden die
Gefühle der Soldaten und der Frauen verklärt, ohne die Vielfältigkeit
der Motivlagen in den Blick zu nehmen. Letztlich entgeht Müller so die
Spezifik der Macht- und Gewaltstrukturen, in deren Rahmen die Paare
nicht nur Repressalien erfuhren, was er ausführlich beschreibt, sondern
die auch für die Beziehungen selbst konstitutiv waren.

Wie dieser Forschungsüberblick bereits andeutet, ist die Quellen-
lage oft spärlich, und ihre Interpretation stellt die Historikerin vor
zahlreiche Probleme. Diese möchte ich im Folgenden sowohl im Hin-
blick auf die Quellenauswahl als auch mit Blick auf die darin vorherr-
schenden Konzepte von Männlichkeit und Weiblichkeit erörtern.

Quellen

Die Quellen zum Thema sind verstreut und von sehr unterschiedlicher
Aussagekraft. Grob lassen sie sich in vier Gruppen einteilen: (1) die
zeitgenössischen Selbstzeugnisse und späteren Erinnerungserzählun-
gen deutscher Männer, die als Wehrmachts- oder SS-Angehörige in der
Sowjetunion stationiert waren; (2) die Akten der Wehrmacht, insbe-
sondere der Heeressanitätsinspektion, der SS- und Polizeiführer so-
wie der zivilen Besatzungsbehörden in den »besetzten Ostgebieten«;
(3) die Selbstzeugnisse derjenigen, die während des deutschen Ver-
nichtungskrieges in der Sowjetunion aus »rassischen« oder politischen
Gründen verfolgt wurden; und (4) die Berichte aus der einheimischen
Bevölkerung, deren Position sich im Laufe der Jahre zwischen Kolla-
boration, Abwarten und Widerstand bewegen konnte.

Die Quellenlage ist insgesamt ausgesprochen lückenhaft. Bei den
NS-Akten lassen sich nur wenige Bestände eindeutig dem Thema zu-
ordnen, so etwa die Korrespondenzen und die Diagnosen zu sexu-
ell übertragbaren Krankheiten bei den Amtsärzten. Gleichwohl kann
man in nahezu jedem Bestand vereinzelte Hinweise auf sexuelle Zu-
sammentreffen finden. Als besonders diffizil erweist sich die Arbeit
mit den Selbstzeugnissen, denn sexuelle Erfahrungen werden bis heute
oft verschwiegen – und wenn nicht, sind die Erzählungen meist von
Tabus und Skandalisierungen geprägt. In den Beschreibungen der deut-
schen Männer wirken sexuelle Kontakte zumeist wie harmlose Begeg-
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nungen, die nichts mit dem Kriegsgeschehen zu tun hatten. Nur selten
spricht ein ehemaliger Soldat den Zusammenhang von Sexualität und
Gewalt an – und wenn überhaupt, dann nur aus der Perspektive des
Beobachters. NS-Verfolgte sowie Beobachterinnen und Beobachter
wählen dafür in der Regel ebenfalls die Zuschauerperspektive. Kaum
einmal äußert sich eine Frau oder ein Mann offen über ein sexuel-
les Zusammentreffen, das sie oder er am eigenen Leib erlebt hat. Die
Quellen erlauben in der Regel auch keine Rückschlüsse darauf, ob sich
das Geschilderte wirklich auf diese Weise zugetragen hat. Gleichwohl
verweisen die Vielfalt und das Ensemble der Quellen darauf, dass sol-
che Dinge geschehen sind.

Die Quellenlage variiert zudem von Gebiet zu Gebiet. Bei dem Ter-
ritorium, das die Nationalsozialisten in der ehemaligen Sowjetunion be-
setzten, handelt es sich um eine Vielzahl von Ländern mit zahlreichen
Ethnien, Sprachen und Kulturen; manche waren erst kurz zuvor von der
UdSSR annektiert worden, und Kollaboration mit den Nationalsozia-
listen oder Widerstand waren ganz unterschiedlich ausgeprägt. Auch die
kulturell und religiös begründeten Vorstellungen vom Geschlechter-
verhältnis und von sexueller Moral differierten.64 Diese Spezifika be-
einflussen bis heute die Art und Weise, wie die sexuellen Zusammen-
treffen von deutschen Männern und einheimischen Frauen, zu denen es
während des Krieges in Estland, Lettland, Litauen, der Ukraine, Weiß-
russland und Russland gekommen ist, gedeutet und erzählt beziehungs-
weise verschwiegen werden. Wendy Jo Gertjejanssen, die Interviews mit
Zeitzeuginnen und -zeugen in Lettland und der Ukraine durchgeführt
hat, machte die interessante Erfahrung, dass ihre Gesprächspartnerin-
nen in Lettland vor allem sexuelle Gewalt durch Soldaten der Roten Ar-
mee zum Thema machten, während bei den Ukrainerinnen die Verge-
waltigungen durch Deutsche und ukrainische Kollaborateure im
Vordergrund standen. Diese unterschiedlichen Darstellungen reflek-
tieren nicht unbedingt die historische Realität; sie offenbaren vor allem
die Eckpunkte der jeweiligen nationalen Erinnerungskultur.65

Dies schlägt sich auch in der vorliegenden Studie nieder. Da sich
Frauen aus den im damaligen Reichskommissariat Ostland (RKO) zu-

64 Ueberschär/Wette (Hg.), »Unternehmen Barbarossa«, S. 312.
65 Gertjejanssen, Victims, Heroes, Survivors, S. 50. Als deutschsprachige An-

näherung an die Erinnerungskultur in Lettland, Litauen, der Ukraine,
Weißrussland und Russland vgl. die länderspezifischen Artikel in Flacke,
Mythen der Nationen.
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sammengefassten baltischen Staaten sowie aus der Ukraine noch am
ehesten äußern und es in diesen Gebieten wohl auch häufiger zu se-
xuellem Tauschhandel und konsensuellen Verhältnissen kam, die in ir-
gendeiner Form aktenkundig geworden sind, konzentriere ich mich in
den entsprechenden Kapiteln vor allem auf diese Territorien. Im Kapi-
tel zu sexueller Gewalt stammen die Zeuginnenaussagen dagegen aus
allen Kriegsgebieten »im Osten«. Die Namen von Städten und Ort-
schaften werden dabei in der zeitgenössischen deutschen Umschrift
genannt; lediglich in einzelnen Quellen tauchen die jeweiligen natio-
nalen oder jiddischen Bezeichnungen auf.

Um sich der Vielschichtigkeit der Quellen anzunähern, ist es not-
wendig, sich mit den damals herrschenden Männlichkeits- und Weib-
lichkeitsvorstellungen auseinanderzusetzen, die die unterschiedlichen
Lebenswelten von Männern und Frauen, Besatzern und Besetzten
prägten. Die detaillierte Quellendiskussion verbinde ich daher im Fol-
genden mit einigen grundlegenden Erörterungen über Männlichkeit,
Weiblichkeit, Körperlichkeit und Gewalt sowie über die Rolle der
Kinder, damals wie heute.

Männlichkeitskonzeptionen

Deutsche Männer reagierten in der Kriegssituation auf unterschied-
lichste Weise. Sie deuteten das Geschehen abhängig von gesellschaft-
lich dominanten Normen oder situativ gebildeten Gruppennormen,
von sozialisierten Wertehaltungen, religiösen Überzeugungen, von Er-
fahrungen, Kompetenzen, Gefühlen, Wünschen et cetera. Entspre-
chend steckten sie ihre Handlungsräume ab, trafen ihre Entscheidun-
gen und trugen die Konsequenzen ihres Handelns.66 Das gilt auch für
ihre Zusammentreffen mit einheimischen Frauen, wie in den folgen-
den Kapiteln gezeigt wird. Manche Männer eiferten dem NS-Ideal des
»rassebewussten« Kriegers nach und lebten sexuelle Enthaltsamkeit;
andere verfolgten ihre sexuellen Interessen und Wünsche und prahlten
mit ihren Erlebnissen; einige Männer empfanden es als unerträgliche
Zumutung, am hegemonialen Ideal unerschrockener Männlichkeit ge-
messen zu werden, und sahen sich erheblich unter Druck gesetzt.67

66 Welzer, Täter; Reemtsma, »Handlungsspielräume«; Wildt, Generation des
Unbedingten.

67 Kühne, Kameradschaft, S. 132 und S. 134; Herzog, Politisierung der Lust, S. 77.
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Zeitgenössische Selbstzeugnisse wie Feldpostbriefe und Tagebücher
zählen zu den wichtigsten Quellen, um sich den Erlebnissen der Män-
ner vor Ort zu nähern. Nach Schätzungen sind im Gesamtverlauf
des Krieges mehr als 40 Milliarden deutsche Feldpostbriefe zwischen
Front und Heimat hin- und hergeschickt worden.68 Ein Großteil
wurde von den mehr als drei Millionen Wehrmachtsangehörigen ver-
fasst, die an der deutsch-sowjetischen Front eingesetzt waren.69 Die
Briefe bilden die Kriegsverhältnisse nicht direkt ab. Wenn man sich
aber bewusst macht, dass sie keine ungefilterten Eindrücke vermitteln,
sondern das Kriegsgeschehen durch kulturell tradierte Deutungsmus-
ter verklären, verharmlosen oder verschweigen, erkennt man genau
darin ihren Wert: Sie spiegeln die subjektiv erzeugten Sinn- und Iden-
titätskonstrukte der Soldaten wider.70 Ähnliches gilt für die Tagebü-
cher, die in der Regel die Eindrücke von Soldaten mit bürgerlichem
Hintergrund beziehungsweise von Offizieren wiedergeben. Die meis-
ten Soldaten, insbesondere Personen aus bildungsfernen Schichten,
haben keine entsprechenden Aufzeichnungen gemacht oder hinterlas-
sen. Insofern erlauben Tagebuchschilderungen nur in Ansätzen Verall-
gemeinerungen.71

Das wichtigste Thema der zeitgenössischen Selbstzeugnisse war
laut Klaus Latzel der »unblutige militärische Alltag«, das heißt die täg-
lichen Dienstverpflichtungen sowie das Verhalten der Kameraden und
Vorgesetzten beziehungsweise Untergebenen.72 Den Aufzeichnungen
lässt sich außerdem entnehmen, dass Körpererfahrungen für die meis-
ten Soldaten einen zentralen Teil ihres Kriegserlebens darstellten. In
vielen Feldpostbriefen nehmen physische Strapazen und bis an die
Grenzen gehende Verausgabung einen großen Raum ein: endlos schei-
nende Märsche, der Transport von schwerem Gepäck und Gerät, der

68 Latzel, Deutsche Soldaten, S. 27; Wette, »Militärgeschichte von unten«,
S. 20.

69 Die Heerespost kam an der Ostfront vermutlich auf eine halbe Million
Sendungen täglich. Nur ein Bruchteil dieser Briefe ist allerdings erhal-
ten geblieben und in Archiven zugänglich (Gericke/Schmitt, Feldpost im
Osten, S. 6).

70 Latzel, Deutsche Soldaten, S. 33f. und S. 129ff.
71 Niethammer, »Heimat und Front«, S. 163. Dass die Auswertung von

Tagebüchern ungewöhnlich tiefe Einblicke in das Denken und Han-
deln ihrer Autoren ermöglicht, zeigt Lieb, »Täter aus Überzeugung?«,
S. 523ff.

72 Latzel, Deutsche Soldaten, S. 123 und S. 119.


